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Ueberſicht aller bis jezt bekannten Mandel⸗ 
Sorten, nebſt einigen Bemerkungen über 
ihre Anzucht in Deutſchland. 


Der Mandelbaum (Amygdalus communis) 


zeichnet ſich unter allen Fruchtbaͤumen durch 
einen hohen ſchlanken Wuchs aus, ſelbſt in 
den noͤrdlichen Laͤndern, wo er doch ein Fremd⸗ 
ling iſt. So lange er jung iſt, hat er eine 
angenehme Form, aber wenn man ihn nicht, 


lange vor ſeinem Alter, ein wenig im Schnitte 


halt, fo laßt er einen Theil feiner Aeſte Hans 
gen und behaͤlt wenig Regularitäͤt⸗ 


Seine geraden, ziemlich langen und flars 
ken Schoſſen ſind rund, glatt, auf der Schat⸗ 
tenſeite grün und auf der Sonnenfrite roth. 

Seine Blätter ſizen wechſelsweiſe an den 
Zweigen auf ziemlich zarten, erwa einen Zoll 
langen Stielen; fie find laͤnglich, ſchmal, lau⸗ 
fen an beiden Enden ſpizig zu und find der 
Länge nach durch eine ſehr hervor ſtehende 
Ader getheilt, von welcher auf beiden Seiten 
wieder kleinere in abwechſelnder Ordnung aus: 
laufen. Dieſe Blätter find an den Kanten 
fein und regelmaͤßig gezaͤhnt, haͤngen feſt in 
ihren Stielen bis zum ſtaͤrkſten Froſte am 


— ——— 
unter halrungen im Gartenſtübchen. 


Wer iſt glükliche 
(Sch lu s) 


Der Herr Kaplan fuhr fort: „Gebt mir her, rief 
Lord W., mein ehrlicher Williams, Euren Kontrakt und 
Feder und Tinte; ich will ihn auf der Stelle erneuern.“ 
Winlame. „Robert! — Gott; — gnädiger Here, Feber 


und Tinte iſt nicht, im Haufe, Lauf Robert, hole des 
Schulmeiſters Tinte, und ziehe dort dem Ganfer ein 
Paar gute Spuhlen aus! Ich kann weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben, gnädiger Herr. Mein Vater war ärmer als ich, 
und konnte das nicht an uns wenden. Unſere Kinder. 
ſchreiben zur Nothdurft, aber nur in der Schule. Zu 
Hauſe gibt's immer was Beſſeres zu 175 kord W. 


kann, weil mancherlei Handgriffe dazu gehören. 
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Baume, ja wenn der Winter ſehr mild iſt, 
ſo bleiben einige ſogar, bis wieder friſche her⸗ 
vorbrechen, haͤngen, und ſind weder gerunzelt 
noch gefalten, oder nach verſchiedenen Seiten 
umgekruͤmmt. Ihre Facbe iſt Hellgrün, 

In den Winkeln eines jeden Blattes 
treiben ein bis drei, zuweilen auch vier Knos⸗ 
pen hervor, wovon einige Frucht-, andere 
Holzknospen find; die leztern find geringer an 
Zahl und weniger rund als die Fruchtknos⸗ 
pen. Beide find in mehrere ſchuppige De: 
ken gehuͤllet, wovon die Auffern klein und 
gleichſam Paorpelig, die innern aber groß, weiß 
und haͤutig find. Die Holzknospen enthalten 
Blaͤtter, die, ehe fie ſich entwikeln, in zwei 
Falten liegen und mit den Seiten gegen ein⸗ 
ander ſtehen. Von den Fruchtknospen ent⸗ 
haͤlt jede eine Bluͤte. 

Die Mandelbluͤte, welche unter allen 
Fruchtbaͤumen am Fruͤheſten, vom Anfang bis 
zu Ende des Februar, oder zu Anfange des 
Maͤrz — je nachdem die Witterung rauh und 
ſtreng it — zum Vorſchein kommt, beſteht: 

1) Aus einem hohlen becherförmigen Kelche, 
deſſen Rand in fünf Theile oder loͤffelfoͤrmig 
ausgehoͤhlte, ſpizig zulaufende Ausſchnitte ge⸗ 
theilt iſt. Die Seite des Kelchs, die von 
der Sonne beſchienen wird und die Auſſenſeite 
der Ausſchnitte ſind roth gefaͤrbt; die innere 
Seite des Kelchs iſt hellgelb und ſeige Aus⸗ 
ſchnitte kruͤmmen ſich nach Auſſen um. 

2) Aus fünf Blattern, die wie bei den 
Roſen ſtehen. Sie ſizen mittelſt eines kleinen 
Stielchens auf den innern Raͤndern des Kelchs, 
zwiſchen den Winkeln, welche feine Ausſchnitte 
bilden. Ihre Groͤße iſt verſchieden, nach der 


Verſchiedenheit des Mandelbaums, ſechs bis 
acht Linien lang und dier bis ſechs Linien 
breit; ſie laufen gegen den Kelch ſpizig zu. 
Das andere Ende iſt breit und herzfoͤrmig 
geſpalten. Wenn fie ſich über den Kelch ers 
heben, fo find ihre Splzen auswendig ſtark 
roth gefärbt; wenn aber die Blüte verwel⸗ 
ket, ſo verwiſcht ſich das Roth und wird ſehr 
blaß, ſo daß nur noch eine leichte Schatti 
rung davon übrig bleibt; übrigens find fie. 
weiß, ein Strich oder eine Ader lauft der 
Länge nach durch fie und theilt fie in dieſer 
Richtung in zwei gleiche Theile. 

5) Aus zwanzig bis dreißig Staubfaͤden, 
welche an den innern Raͤndern der Roͤhre 
des Kelchs ſizen, zwiſchen den Haͤuten, wors 
aus fie beſtehen, und der hellgelben Haut, 
welche das Innere uͤberziehet, und unregel⸗ 
maͤßig durch die Erhoͤhungen, welche die Wur⸗ 
zeln oder der Fuß der Fäden daſelbſt verur⸗ 
ſachen, ausgefüllt oder beſezt iſt. Sie ſtehen 
zu vier und fünf zwiſchen jedem Ausſchnitte 
des Kelchs! ihre Länge iſt ſehr ungleich, ei: 


nige meſſen uͤber ſechs Linien, andere kaum 


zwei. Die Faͤden ſind an dem Ende, mit 
welchem ſie am Kelche ſizen, hellroth gefaͤrbt; 
daher kommt es, daß der ganze Boden der 
Bluͤte dieſe Farbe zu haben ſcheint, das an⸗ 
dere Ende iſt weiß, an der Spize zitronen⸗ 
gelb. Dieſe Spize bilden zwei olivenfoͤrmige 
Kapfeln, die einen ſehr feinen Staub enthal: 
ten, deſſen einzelne Theilchen eifoͤrmig ſind; 
wenn ſie offen ſtehen, ſo aͤhneln ſie der Krone 
gewiſſer Schwaͤmme. 

4) Der Mittelpunkt der Blume iſt mit 
einem Stempel beſezt. Dleſer beſteht aus 


„Nicht leſen? Das iſt Schade! denn ein ſo vernünftiger 
Landmann ſollte doch unſere Schriften vom Akerbaue le⸗ 
fen’ Williams. „Ei ja, gnädiger Herr, und das Pflü⸗ 
gen drüber verſäumen. Ich denke, nach meinem geringen 
Verſtande, daß man die Feldarbeit ohne Bücher lernen 
Unſer 
ſeliger Paſtor Gibbons beſtellte feinen Aker nach Bä- 
chern, und ſchnitt nur ſelten die Einſaat wieder ab.“ 
Lord W. „Aber ſagt mir, Williams, Ihr ſeyd, wie ts 


heißt, immer zufrieden. Wo habt Ihr die Kunſt ver⸗ 
gnügt zu ſeyn gelernt?“ „Williams. Sie ſcherzen wohl, 
gnädiger Herr. Bei der Arbeit iſt keine Zeit zu Grillen 
übrig. Denn, wer Honig eſſen will, muß auch mit Ho⸗ 
nig machen helfen. Das hab' ich dort von meinen Bie, 
nen gelernt. Wenn ich erſt meine Mahlzeit verdient 
habe, fo ſchmekt fie mir noch einmal fo gut.“ (Hier 
kam ein Hund und bellte den Lord an.) Lorb W. (trat 
zurük.) „Der Hund wird doch nicht beiſſen?“ Williams. 
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einem kegelfoͤrmigen behaarten Fruchtknoten 
und einem cylindriſchen, ſechs bis acht Linien 
langen Geiffel, worauf eine gelbe halbrunde 
Narbe ſizt. Wenn der Fruchtknoten anſchwillt 
und eine Frucht anſezt, ſo loͤst ſich der Kelch 
vom Stiele und fällt ab, man ſteht alsdann, 
daß er an dem Boden durchbohrt war. Die 
Mandelbluͤte iſt alſo, weil fie alle weſentliche 
Befruchtungstheile enthalt, ein Zwitter. 
Der Fruchtknoten verwandelt ſich in eine 
eiförmige Frucht, die unten am Stiele diker, 
als am andern Ende, auf beiden Seiten aber 
platt iſt, und haͤngt mittelſt eines kurzen 
Stieles ſehr feſt am Zweige. Die Haut iſt 
mit Haaren oder einem ſehr feinen und diken 
Flaum bedeft, die ein Fleiſch oder vielmehr 
eine, etwa eine Linie dike, harte, trokene, bitz 
tere oder geſchmakloſe Schale verhuͤllet. Uns 
ter dieſer Schale findet man einen holzigten 
Stein, der eben ſo geformt iſt, wie die Frucht, 
auf den Seiten platt, an dem einen Rande 
zugerundet, an dem andern mit einer vor⸗ 
ſpringenden Ader beſezt, dit ſich von einem 
Ende zum andern erſtrekt, in eine Spize auss 
läuft, und an dem Ende, wo ſich der Stiel 
hineinſenkt, ein wenig hohl if. Im Gan— 
zen beſteht er aus zwei gleichlaufenden Täfel: 
chen, die durch eine ſchwammige Subſtanz 
von einander getrennt find; das Auffere Taͤfel— 
chen iſt mit unregelmaͤßigen Gruͤbchen beſezt. 
Er oͤffnet ſich der Länge nach in zwei Haͤlf⸗ 
ten an der Ader, die an der einen Kante ſich 
befindet und einer kleinen Rinne, die an der 
entgegengeſezten Kante hinlaͤuft. In dem 
Steine befindet ſich eine Mandel, deren Schale 
braun und mit einigen ſtarken Fibern beſezt 


iſt, die der Laͤnge nach laufen und zwei weiße 
Lappen und einen Keim in ſich ſchließt. Dieſe 
Mandel iſt der einzig eßbare Theil der Frucht. 
Es gibt ſuͤſſe und bittere. 
Sorten und. Varietäten. 
Es gibt in Anſehung der Größe un 
Geſtalt des Kerns verſchiedene Sorten, als: 
1) Der gemeine Mandelbaum; 
Mandelbaum mit kleiner Frucht 
(Amandier commune) iſt der gemeinſte von 
allen. Er liefert eine ſuͤſſe Mandel von an⸗ 
genehmem Geſchmake und traͤgt gern und 
reichlich. Wenn man ihn durch den Samen 
vermehrt, ſo bringen die daraus erzogenen 
Bäume gewoͤhnlich langlichere Früchte, ſel⸗ 
ten aber arten fie in Anſehung des Gefchmas 
kes aus. Man zieht ihn nicht ſowohl um 
der Frucht, als um der fchönen Blute wil— 
len, und um ſich Unterlagen zu verſchaffen, 
auf welche man gute Maadelſorten, Pfirſchen 
und Aprikoſen ſezen will. 

2) Die Jordans mandel, Krach- 
Mandel, Frauenzimmer⸗ Mandel, 
Mandelbaum mit muͤrber Schale oder 
zartem Stein (Amandier à coque tendre; 
A. A noyau tendre; A. de Dames); eine vor⸗ 
zuͤgliche Sorte, die mehr angepflanzt zu wer⸗ 
den verdient, obgleich die Fruͤchte zuweilen 
abfallen. Mit dem Alter des Baumes mimmt 
auch die Härte der Steine zu; doch werden 
ſie nie ſo hart, als die Steine des gemeinen 
Mandelbaums. 

3) Der Mandelbaum mit zartem 
Stein und bitterer Mandel; die bit⸗ 
tere Krachmandel (Amandier à noyau ten- 
dre, et amande amère). Dieſer Baum iſt 


„Bas wollt er? Armes Thier! Er hat keine Zähne mehr; 
ſo lang hat er meine Kleider auf dem Felde und mein 
Haus getreulich bewacht. Komm, ehrlicher Spiz! So 
lang' ich Brod habe, ſollſt du's in Milch geweicht krie⸗ 
gen. Wir müſſen alle mit einander leben, Milord; und 
wer uns Wohlthaten erzeigt, dem ſollen wir wieder 
wohlthun. Ein undankbarer Menſch iſt kein Menſch. 
Wer ſeinem Nächſten nicht dienen mag, hat auf der 
Welt nichts zu ſchaffen.“ Lord W. „Aber hat Euch denn 


niemals ein Nächſter betrogen, verleumdet, verrathen ? 
Gibt's denn hier die einzigen Menſchen, die man nicht 
verachtet, ehe man ſie recht kennt? nicht verabſcheut, 
wenn man ſie durchgeforſcht hat? Habt ihr lauter gute 
Freunde, lauter verträgliche Nachbarn, lauter offene, ehr 
liche Leute in Euerem langen Leben gefunden?“ Wille 
ams. „Ei, gnädiger Herr, fo glatt und ſchier geht's 
in dieſem Leben nicht ab; denn der Schelme gibt's auf 
Gottes Erdboden nicht wenig. Mein e Steſenſon, 
58 
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eine Varietaͤt des vorhergehenden, von dem 
er ſich nur durch den Geſchmak der Mandel 
und ſeine Blume unterſcheidet, die mehr der 
Blume des gemeinen, als des Man delbaums 
der Damen aͤhnelt, aber fie oͤffnet ſich zu 
eben der Zeit, wo ſich die Blüte der leztern offnet. 

4) Die kleine bittere Steinmandel; 
die Sultanin (Amandier à petit fruit et 
noyau tendre. Amande sultanne). Sie un⸗ 
terſcheidet ſich von der Frauenzimmermandel 
blos dadurch, daß ſie etwas kleiner iſt. Der 
Baum iſt in der Provence ſehr gemein, wie⸗ 
wohl man daſelbſt noch eine andere Sorte 
ſehr ſchaͤzt, nemlich die ſogenannte Piſtacien⸗ 
Mandel. Sie iſt beinahe eben ſo groß und 
von der Form einer Piſtacie, folglich kleiner 
als die Sultanin ſelbſt. Der ſehr muͤrbe 
Stein läuft ſpizig zu. Die Mandel iſt feſt 


und von gutem Geſchmake; der Baum aber 


unterſcheidet ſich von den uͤbrigen nur durch 
die Kleinheit feiner Früchte und Blaͤtter. 

5) Der Mandelbaum mit großer 
Frucht und füßer Mandel (Amandier 
à gros fruit, dont l' amande est douce), Die: 
ſer Baum verdient vorzuͤglich angepflanzt zu 
werden; denn er iſt etwas ruͤſtiger als die 
uͤbrigen. Das Holz iſt hart, die Bluͤte groß 
und ſchoͤn und die Ader auf den Blaͤttern 
kaum merklich. Er traͤgt gern und reichlich 
und die Mandeln ſind groß, feſt und ſehr 
wohlichmekend. 

6) Die große bittere Steinmandel 
(Amandier à gros fruit, dont l’amande est 
amere) iſt eine Varjietaͤt des vorhergehenden. 
Die Frucht iſt ſehr groß, aber viel weniger 
laͤnglich und faſt rund. 


2) Der Mandelbaum mit bitterer 
Frucht (Amandier à fruit amèr). Dieſer 
Baum ſcheint eine Varietät von dem gemeis 
nen Mandelbaum mit großer Frucht zu ſeyn, 
wenigſtens ſind ſie einander in Anſehung des 
Wuchſes und Laubes ſehr ähnlich, in Anſe— 
hung der Blume oder Frucht aber verſchieden. 

8) Der Mandelbaum mit großer 
gefüllter Blüte (Amandier à fleur dou- 
ple) wird lediglich feiner prachtvollen lu 
men wegen gepflanzt. Man kann ſich kaum 
etwas Schoͤneres denken, als dirfen Baum 
in der Bluͤte; er bildet mit andern Baͤu⸗ 
men und Stauden⸗Gewaͤchſen eine herrliche 
Gruppe. 

9) Der indiſche Zwerg mandelba um 
(Amandier nain des Indes. Amygdalus nana). 
Er wird ſelten uͤber zwei und einen halben 
bis drei Fuß hoch, und ſeine ſtaͤrkſten Stämme 
boͤchſtens daumensdik; oft ſterben ſie ab, ehe 
ſie dieſe Dike erreicht haben, und der Baum 
erneuert ſich durch Auslaͤufer und Schoͤß⸗ 
linge, die er in großer Menge macht. Seine 
ſchoͤnen rothen Blüten treiben zu Ende des 
April aus den nemlichen Knospen, aus wel: 
chen die Blaͤtter kommen. Nach der Bluͤte 
zeigt er zwar eine Menge Fruͤchte, allein die 
meiſten fallen ab, ehe ſie zur Reife kommen, 
und die, welche bleiben, liefern eine kleine 
bittere Mandel. Man pflanzt ihn daher lediglich 
um der ſchoͤnen Bluͤte willen. Er vermehrt ſich 
leicht durch Ausläufer, die er alle Jahr in 
großer Menge macht; aber um dieſes unange- 
nehme Wuchern zu verhuͤten, thut man beſſer, 
ihn aus Ablegern zu ziehen. 

10 Der Zwergmandelbaum mit ge: 


Sott hab' ihn felig, hat mir oft den Kopf warm ge⸗ 
nug gemacht. Er wollte mir durch mancherlei Händel 
durchaus die Stelle verleiden. Doch bin ich noch drauf, 
und hab's noch erlebt, ſeinen Kindern Gutes zu thun. 
Wenn mir ſo etwas wurmte, gnädiger Herr, ſo griff 
ich mich doppelt bei der Urbeit an, und ſah nicht rechts 
noch links. Wenn ich dann am Abende jenen Weg her⸗ 
auf die Kinder anſpringen ſah, und meine Frau mich in 
der Thüre mit einem freundlichen Geſichte empfing — 


dann war Alles vergeſſen. Die Freude hat keiner von 
meinen Feinden erlebt, mir nur einen Trunk Bier zu 
verderben.“ Lord W. „Alles recht gut, Williams; das 
läßt ſich begreifen; aber das begriff ich nicht, wie ein 
Mann, mit ſo viel Vernunft ein ſo langweiliges, einför⸗ 
miges Leben nicht endlich müde wird. Immer den nems 
lichen Aker zu pflügen und zu ſäen, durch einerlei Wege 
und Stege immer vorwärts und rütwärts zu gehen, und 
das ſechzig Jahre lang!“ —. Williams. „Das iſt wohl 
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fuͤllter Blüte (Amygdalus pumilaL. Aman- 
dier nain à fleur double) wächst noch ſtrauch⸗ 
artiger als der vorige. Er treibt viele ſchwache 
Schoſſen, die im naͤchſten Jahre zur Bluͤte 
gelangen. Man pflanzt ihn blos ſeiner pracht⸗ 
vollen Blumen wegen, denn Fruͤchte ſezt er 
faſt niemals an. In ſtrengen Wintern pflegt 
er gern zu erfrieren, weßhalb man ihn im 
Spaͤtherbſte niederlegen und mit Laub bedes 
ken muß, doch läßt er ſich bald an das Klima 
gewöhnen. Er läßt ſich durch Ableger, Zer⸗ 
theilung der Wurzeln und Okuliren auf die 
ſpaͤtbluͤhende Traubenkirſche Prunus serotina) 
vermehren. A 

11) Der weißblaͤttrige Mandel; 
Baum (Amygdalus incana), 

12) Der ſilberblaͤttrige Mandel: 
Baum (Amvgdalus orientalis). 

Dieſe beiden Sorten ſind lediglich zu 
engliſchen Boskets zu gebrauchen. Die Blaͤt⸗ 
ter des erſtern find oben dunkelgrün, unten 
aber mit einem weißen Filze uͤberzogen; die 
Blätter des andern aber weiß, und bleiben 
auch im Winter am Baume. Ihre Blüten 
haben viel Aehnlichkeit mit den Bluͤten des 
gemeinen Mandelbaums. 

13) Der Pfirſchmandelbaum (Aman- 
dier-Pecher) nähert ſich dem Pfirſchen⸗, noch 
mehr dem gemeinen Mandelbaum. Er hat 
einen ſtarken Trieb. Seine Schoffen find grün; 
feine Blätter halten, der Größe und Form 
nach, das Mittel zwiſchen Pfirſchen⸗ und 
Mandel⸗Blaͤttern. Seine Bluͤten find ſehr 
groß, faſt weiß, ganz leicht roth gefärbt, und 
ähneln der Mandelbluͤte mehr, als der Pfir⸗ 
ſchenbluͤte. Man trifft oft an dem nemlichen 


Baume, ja ſelbſt auf dem nemlichen Zwelge, 
zweierlei Fruͤchte an; einige ſind groß, rund, 
der Laͤnge nach durch eine Rinne getheilt, 
ſehr fleiſchig und ſaftvoll, wie die Pfirſchen; 
ihre Haut und ihr Fleiſch ſind grün und ihr 
Waſſer iſt bitter; andere find groß, länglich, 
haben nur eine trokne und harte Schale, die 
gegen das Ende des Oktobers, wenn die Frucht 
reif iſt, wie die Schale der Mandeln, auf 
ſpringt. Beide haben einen großen Stein, der 
eine ſuͤſſe Mandel enthaͤlt. 

Der Mandelbaum wird in Aſien und 
Afrika wild angetroffen, die Roͤmer aber brach: 
ten ihn aus Griechenland nach Italien, und 
von hier hat er ſich weiter nach Frankreich, 
Spanien, und endlich auch nach Deutſchland 
verbreitet. Wirklich vertraͤgt er auch das 
deutſche Klima ziemlich gut, und es iſt zu 
verwundern, daß man auf ſeine Anpflanzung 
nicht mehr bedacht iſt. An der Bergſtraſſe, 
wie am Main und Rhein, gerathen die Manz 
deln in manchen Jahren vortrefflich. Sogar 


ein Landprediger aus dem Weimariſchen hat 


mich verſichert: daß er — ungeachtet der raus 
hen Lage feines Wohnortes am nördlichen 
Abhange des Ettersberges — in verſchiedenen 
Jahren über einen halben Zentner ſuͤſſe Manz 
deln von einem Baume geerntet habe. Ueber⸗ 
haupt verdient der Baum ſchon ſeiner fruͤhen 
prachtvollen Bluͤte wegen einen Plaz in je⸗ 
dem Garten, und wenn ſie auch gleich durch 
manchen harten Winter oder Spaͤtfroſt zu 
Grunde gerichtet wird, wenn gleich der erſte 
Verſuch, den Baum zu akklimatiſtren, nicht 
gelingen will; fo ſollte man ſich doch feines: 
wegs dadurch abſchreken laſſen. Nach mehreren 


32 ——— . ——.nꝝÄ6. ..... 


Ihr Ernſt nicht, gnädiger Herr u Lord W. „Meine auf⸗ 
tichtige Meinung, Williams. Denn ich keune Leute, die 
mehr von der Welt genoſſen haben, als Ihr, und die fie 
„boch endlich langweilig, ekelhaft und äußerſt einförmig 
finden. Wenn wir noch hundert Jahre lebten, Willi⸗ 
ams, ſo kann die Natur weder für dich noch für mich 
etwas neues mehr auftiſchen.“ Williame. „und mir, 
in meiner Einfalt, gnäbiger Herr, kömmt die Welt je 
den Tag veränderlich vor. Wenn ich nur vierzig Jahr 


zurükbenke, wie ſich Alles hier im Kirchſpiele verändert 
hat! Dieſen Baum bier konnt' ich wie eine Weidenruthe 
beugen; jenen Buſch hab' ich pflanzen geſehen; das Wei⸗ 
zenfeld drüben war eine Heide; bei meinem Hauſe ſtand 
nicht Ein Obſtbaum; hier rechter Hand heißt's noch im 
Moor, wo jezt meine Milchkühe weiden; — wenn ich 
Alles das ſo um mich her wachſen und gedeihen ſehe, wie 
Gott meiner Hände Arbeit geſegnet hat, o. gnäbiger 
Herr, dann geht mir das Herz auf. Wie herrlich die 
Frucht nicht dieſes Jahr ſteht! Der Junge hier war heut 
mit mir im Felde; das Kind freute ſich über die vollen 
Achren, und ich follte mich nicht freuen?“ Lord W. (nach 
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Verrſuchen gelingt es gewiß. Alles kommt 
dabei auf den Boden und einen guten Stand⸗ 
Ort an. Ein leichtes tiefes Erdreich iſt das 
augemeſſenſte für ihn; in ſchwerem, feſten und 
lettigen gedeihet er am Wenigſten, und kommt 
ſchwerer darin, als in jedem andern fort. 
Man koͤnnte ihn zwar durch Samen verneh⸗ 
ren, allein man erhaͤlt daraus nur zu viel 
Varletaͤten, denn aus Mandeln, welche auf 
einem Baume geerntet worden find, koͤnnen 
ganz verſchiedene Sorten von Baͤumen ent: 
ſtehen, mit großer und kleiner Frucht, mit 
hartem und muͤrbem Stein, mit ſüſſen und 
bittern Mandeln, fo daß man die guten Sorten 
ſicherer durchs Okuliren vermehret. Zur Unterlage 
laſſen ſich Pflaumenſtämme gebrauchen. Man 
hat aber die Bemerkung gemacht, daß die auf 
ſolche Stämme geſezten Mandeln leichter erfrie— 
ren. Weit beſſer iſt alſo, wenn man ſich erſt 
Unterlagen aus dem Samen des gemeinen 
Mandelbaums erziehet. Die Ausſaat koͤnnte 
zwar im Herbſte geſchehen, es iſt aber doch 
viel rathſamer, ſie im Fruͤhjahre vorzuneh⸗ 
men, nur muͤſſen die Mandeln den Winter 
über in feuchtem Sand an einem froſtfreien 
Orte aufbewahrt worden ſeyn. Einige pfle⸗ 
gen ſie wie andere Obſtbaͤume in Samen⸗ 
Schulen zu erzielen und ſie hernach in die 
Veredlungsſchule zu verſezen. Dieſe Methode 
verdient aber wenig Empfehlung, denn der 
Mandelbaum geht mit ſeinen Wurzeln in die 
Tiefe. Durch ein- und mehrmaliges Verſe⸗ 
zen aber werden dieſe Wurzeln verlezt und 
eben damit der Grund zu feiner Kraͤnklich—⸗ 
keit gelegt. Ein Mandelbaum, der an einem 
Plaze aus dem Samen erwachſen und nie 
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einer kleinen Pauſe.) „Holt mir Euren Contrakt, Wil: 
liams! Ich will itzn zerreiſſen. Williams. „Zerreiſſen? 
Hab ich irgend etwas Unrechtes geſprochen, ſo verzeihen 
Eure Gnaden. Soll ich denn Ihr Pächter nicht mehr 
ſeyn 2“ Lord W. „Nein, Williams! Aber Herr ſollſt Du 
ſeyn von deiner Stelle! Ich ſchenke fie Dir und deinen 
Kindern.“ Williams. 
wohlthätigen guten Herrn! (Er nahm die Mäze feierlich 
ab und faltete die Hände.) — Frau — Jungen — Kins 
der herbei! Dankt Gott auf den Knien! und küßt dem 
gnädigen Herrn die Hände! Wie hab' ich das verdient, 


„Gott im Himmel ſegne meinen 


verſezt worden iſt, haͤlt die ſtrengſten Winter 
weit eher aus, als ein anderer, der verpflanzt 
worden iſt und, eine geſchuͤzte Lage hat. Dieſe 
Behauptung gruͤndet ſich auf vieljaͤhrige Er⸗ 
fahrungen und gilt ebenfalls von Pfirſchen 
und Aprikoſen. Ueberdieß wird ein Mandel⸗ 
Baum, der nicht verpflanzt wird, viel fruͤher 
tragbar, als ein anderer. r 

Die ſchoͤnſten und beſten Mandelbaͤume 
erhält man, wenn die Kerne von Nro. 1 
ausgeſäet, und auf die daraus erwachſenen 
Stämmchen die Augen von Nro. 5 geſezt 
werden. In ihrer erſten Jugend iſt es von 
Nuzen, wenn man beim Eutritt des Wins 
ters den Boden um ihre Wurzeln herum 
ſtark mit Duͤnger belegt, wovon der klare 
hernach im Fruͤhjahre untergebracht wird; 
nur darf der Boden nicht waͤhrend der Bluͤte— 
Zeit bearbeitet werden, indem die daraus auf: 
ſteigenden Ausdünftungen Kälte erzeugen, wo⸗ 
von natuͤrlicher Weiſe die Bluͤte leidet. 

Die bittern Mandeln unterſcheiden ſich 
von den ſuͤſſen blos durch ihren Geſchmak. 
Einige behaupten, dieſe Bitterkeit ruͤhte ler 
diglich von vernachlaͤßigter Kultur des Baus 
mes her. Waͤre dieß, fo müßten alle wilds 
wachſenden Mandelbaͤume bittere Früchte tra⸗ 
gen; allein Reiſende verfihern, daß in Sici⸗ 
lien kleine Wälder von Mandelbaͤumen anger 
troffen würden, die alle ſuͤſſe Früchte liefer⸗ 
ten. Der Genuß der bittern Mandeln zieht 
Affen, Hunden und Eichhoͤrnchen den Tod 
zu, ſelbſt Kindern ſind ſie gefaͤhrlich. 

Die Mandeln werden auf verſchiedene 
Art benuͤzt, daher ſie einen bedeutenden Han⸗ 
delsartikel ausmachen. In Spanien, Frank⸗ 


noch ſo reich zu werden!“ Lord W. „Du warſt es ſchon, 
ehrlicher Williams! und reicher, als ich und Tauſende 
meines Gleichen; du warſt und biſt es durch die eins 
fachſte Kenntniß und Benügnng des wahren Werthes 
der Dinge.“ — Der Lord ging, und rief mit innigſter 
Rührung: „Glüklich iſt, wer genießt und nicht grübelt: 
keine Blumen auf dem Pfade des Lebens zertritt; alle 
pflükt, die er erreichen kann! Ich wollte Freude kaufen 
auf dem Jahrmarkte der Welt, und verſchmahete ſie aus 
der Hand Gottes. Nun kehre ich wieder zu ihm zurük, 
und trenne mich nie wieder von ihm.“ 
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reich und Italien werden fie friſch verſpelst, 
wo ſie auch der Geſundheit am Wenigſten 
nachtheilig ſind. Da ſie eine Menge Oel 
enthalten, ſo ſucht man dieſes, vornemlich in 
Sieilien, durchs Preſſen zu gewinnen, und 


benuͤzt es eben fo wie das Olivenöl, ſowohl zum 


Brennen, als Verſpeiſen. Es hat einen ſuͤſ⸗ 
ſen angenehmen Geſchmak. Bekanntlich wird 
es auch zur Delmalerei gebraucht. Der Ruͤk⸗ 
ſtand, welcher nach dem Auspreſſen des Oels 
in dem Beutel bleibt, heißt Mandelkleie, und 
wird von dem ſchoͤnen Geſchlechte haufig zum 
Waſchen der Hände benuͤzt. Die bittern Man: 
deln enthalten weniger Oel, als die ſuͤſſen, 
doch iſt es ebenfalls füß und angenehm. In 
Frankreich pflegt man auch die unreifen Man— 
deln mit der gruͤnen Schale einzumachen. 
Reif werden die Mandeln zu Confituren und 
allerlei Bakwerk gebraucht; man bereitet dar⸗ 
aus gebrannte und uͤberzogene Mandeln, Man⸗ 
delſyrup, Mandelkreme und Mandelmilch. 


Ueber] Vermehrung der Obſtbäume durch 
Stekreiſer. 

Wenn wir exotiſche Gewaͤchſe durch ihre 
Zweige vermehren wollen, ſo bedienen wir 
uns dazu der bekannten Anhängeröpfe (Blu: 
menſcherben, die auf einer Seite eingeſchnit— 
ten find, um den Zweig hineinbringen zu koͤn⸗ 
nen), die mit Erde gefuͤllt und feucht erhal⸗ 
ten werden; und auf dieſe Weiſe konnten 
dann auch feine Obſtſorten, die man mit vol: 
ler Gewißheit rein erhalten will, weit ficher 
rer als durch Steklinge vermehrt werden. 
Den halbzirkelfoͤrmigen Einſchnitt macht man 


am Velten in einen der Knoten, der den 1: 
oder jährigen Zweig mit dem aͤltern Holz 
verbindet; es erzeugen ſich hier weit leichter 
Wurzeln, als wenn der Einſchnitt in die glatte 
Rinde gemacht wird, wo ſich erſt ein ſolcher 


Wulſt bilden muß, ehe Wurzeln hervorbre⸗ 


chen. Es iſt Schade, daß dieſe Vermehrungs⸗ 
Art, die die geſuͤndeſten und dauerhafteſten 
Baͤume gibt, bei der Obſtbaumzucht nicht an⸗ 
gewendet wird. j 

Das von Herrn van Mons angege— 
bene Umwinden des Stekreiſes mit einem dop— 
pelten Faden Wollengarn, welchen man da⸗ 
durch, daß das eine Ende desſelben in die 
Erde geſtekt wird, feucht erhalt, mag ſehr 
gut ſeyn, die Rinde des Stekreiſes bis zur 
Bewurzlung desfelben feucht zu erhalten und 
zu naͤhren. 
Etwas über das Veredeln der Kirſch⸗ und 
: Pflaumenbäume. 


Die Kirſchbaͤume muß man im Februar 
pfropfen; auch die Pflaumenbaͤume gedeihen beſ⸗ 
ſer, wenn man ſie in dieſem Monate zweiget. — 
Das Zweite, worauf es beim Kirſchbaume an⸗ 
kommt, iſt, daß man auf wilde Suͤßkirſchbaͤume 
alle edlen Kirſchen pfropfen kann, füffe, halb und 
ganz ſaure, aber auf Sauer⸗Kirſchwildlinge nur 
die ſauern. Die ſuͤſſen gedeihen nur ſelten auf 
denſelben. Mißraͤth das Pfropfen, ſo treibt der 
Wildling viele junge Loden, wovon man die 
ſchoͤnſten auswaͤhlen und dann im Juni und Juli 
aufs ſchlafende Auge okuliren kann. Das Oku⸗ 
liren iſt alle Mal ſicherer, und zwar bei ange⸗ 
nehmer Witterung zu beſorgen. 
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Wie ſelig lebt, wer Ruh’ und Frieden, 
Im laſterfreien Buſen nährt, 5 

Und das, was ihm fein Gott beſchieder, 
Durch blinde Wänſſche nicht entehrt! 


So lebt der Weiſe, dem fein Leben 
Sanft unter Thätigkeit verfließt; 

Nie wird er nach der Zukunft ſtreben, 

Weil er das Heute froh genießt. 


Ihn blendet nicht der Glanz der Ehre; 
5 Er tauſcht mit ihr die Ruhe nicht. 


Zufriedenheit iſt ſeine Lehre, 
Und inn'rer Adel feine Pflicht. 


Verdienſte ſind ihm g'nug zur Zierde, 
Wenn ihn auch keine Würde krönt; 
Weil ſeine lautere Begierde 
Sich nur nach ſtillem Lohne ſehnt. 


So rein, fo edel, meine Brüder, 
So bold ſtrahlt eines Weiſen Blik! 
Er bringt die goldnen Zeiten wieder, 
Und baut der lieben Menſchen Glük. 
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Kurzweil am 


Prozeß um das Narrenrecht. 


In einer kleinen Reſidenz-Stadt Deutſchland's 
bildete ſich im Stillen ein Verein junger Leute, 
die, ächte Deutſchheit in gleichgiltigen Nebendingen 
ſuchend, den Grundſaz annahmen, Niemand durch 
das Abnehmen von Hut oder Müze zu grüßen. 
Es wurde bald faktiſch bekannt, und die Mei 
nungen darüber waren getheilt; aber nicht unter 
den Hut⸗ und Müzen⸗Fabrikanten. Dieſe kamen 
klagbar ein, ſchoben ihren Beſchwerden die Be⸗ 
hauptung voran, eine ſolche Neuerung habe ih⸗ 
ren Grund in verderblichen Umtrieben, und rük— 


ten endlich, gleichſam nur als gelegentlich, mit 


der Behauptung nach, durch dieſe Sitte würden 
Hüte und Müzen fo geſchont werden, daß ihr 
Gewerb darunter leiden wüffe. Das Gericht wies 
ſie aber mit ihrer Klage ab, „indem kein Geſez 
vorhanden ſey, welches Narren verbiete, Narren 
zu ſeyn.“ — Um einen Ehrentrunk. Nach 
Hildesheim kam ein Bauer vom Lande mit zwei 
beladenen Eſeln. Er hatte ſeine Waaren gut ver⸗ 
kauft, wollte ſich heute gütlicher thun als ſonſt, 
ging in's Wirthshaus, und band ſein müdes Eſels⸗ 
Paar an die Pfoſten des dortigen Thorweges. 
Aber die Eſel fühlten Hunger und Durſt ſo 
peinlich als ihr Herr; es gelang ihnen, ſich los⸗ 
zureiſſen; ſie ſchnupperten in der Nähe herum, 
fanden das Thor eines Apotheker = Hauſes offen, 
und auf der Flur desſelben in einem Kübel friſch⸗ 
abgezogenen Wein. Das war ihnen etwas Neues. 
Naturforſcher mögen beſtimmen, ob auch Eſel 
Wein trinken; wo nicht, ſo machten dieſe zwei 
in Hildesheim eine Ausnahme, denn ſie ſoffen den 
Kübel mit Claret rein aus. Schnell ſtieg ihnen 
der Geiſt davon in den Kopf; wie toll ſprangen 
ſie auf dem Markte, zur Freude aller Liebhaber 
ſolcher Scenen, herum, und nur zu bald erfuhr 
der Apotheker, daß dieſes Spektakel auf ſeine 


Extra⸗Tiſch. 

Koſten Statt finde. Er mittelte den Eigenthü⸗ 
mer der Eſel aus, fand ihn vor der Kanne im 
Wirthshauſe und forderte Schadenerſaz. Der 
Bauer, mit ſeinem Kopfe im nemlichen Zuſtande 
wie ſeine Thiere, lachte dem Apotheker in's Ge⸗ 
ſicht, und erklärte ſich frei von aller Schuld an 
dem Geſchehenen, denn er habe feinen fen 
nicht befohlen, zu ſtehlen. Darüber. wurde nun 
auch der Apotheker im Kopfe warm, und er 
nöthigte den Bauer, mit ihm vor dem Richter 
zu erſcheinen. Die Klage lautete: „der Bauer 
habe aus Nachläßigkeit ſeine zwei Eſel ſchlecht 
angebunden, ſie hätten ſich dann losgemacht, und 
ihm ſeinen koſtbaren Wein ausgeſoffen.“ Da⸗ 
gegen erwiderte der Verklagte: „dieß ſey aller: 
dings wahr; aber der Kläger habe, aus noch 
größerer Nachläßigkeit, da auf der Flur ſo edles 
Gut frei geſtanden, ſein Hausthor zu verſchließen 
vergeſſen; nur deßwegen ſey es den Eſeln mög⸗ 
lich geweſen, einen fo theuren Raub zu bege⸗ 
hen.“ Der Apotheker wollte nun hierauf wei⸗ 
ters repliciren; doch der Richter, wohl einſehend, 
daß es hier reichlichen Samen zu einem langen 
Prozeſſe gebe, der den Bauer rumiren müßte, 
entſchied den Streit durch einen luſtigen Einfall. 
„Haben die Eſel beim Trinken geſtanden, oder 
geſeſſen?“ fragte er den Kläger. „Allerdings 
geſtanden!““ war die Antwort. „Ja,“ war der 
Beſcheid, „ſo gilt das ganze Faktum als ein bloſ⸗ 
ſer Ehrentrunk; hätten ſie aber dabei geſeſſen, 
ſo müßte der Bauer die Zeche bezahlen, und 
das von Rechts wegen.“ Damit war's aus; 
und dieſe Entſcheidung war weiſer als es ſcheint. 
(Wer Wielands herrliche Prozeßgeſchichte um ei⸗ 
nen Eſels⸗ Schatten in Abdera, geleſen hat, dem 
wird ſie hiebei einfallen.) 
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